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Heimspiel für Kreise und Quadrate

Sabine Schumacher zeigt klare Mode / Von Susanne Kusicke

Düsseldorf, 4 Februar. Eine dicke Plastikfolie schützt das Blütenweiß des Laufstegs. Die Models laufen Barfuß und sind ungeschminkt. Die Zuschauertribühnen leer. Im Schein der Lampe unterm Mischpult sitzt der Choreograph und nuschelt monoton Anweisungen ins Mikrofon....

Im dunkeln hocken die Designer. Sie starren auf ihre Nähte und Säume: soviel muß noch gerichtet werden in der Nacht zum Samstag. Einige Models tragen die Teile auf Bügeln und in Bademänteln vor sich her. Andere Kollektion sind komplett fertig, hängen backstage bereit für die Gemeinschaftsmodenschau der jungen Designer.....

Sabine Schumacher sitzt auf der Bank am Laufstegende. Blaß, mit tiefen Ringen um die Augen, ungekämmt, erledigt – aber fertig. Sie kann in aller Lampenfieber-Ruhe die Arbeiten der anderen betrachten. Ein bodenlanges Kleid aus Theaterfedern rauscht vorbei, und sie beginnt zu quieken. „Ich liebe Anett Röstel“. Sabine Schumacher zieht das „i“ in die Länge, juchzt und lacht. „ Sie ist so wunderbar theatralisch.“ Noch eine reiche Robe, ein paar wilde Röcke, und sie klatscht unwillkürlich in die Hände: Freude über den Erfolg einer Freundin, mit der sie zwei Jahre im Creativhaus Düsseldorf lebte, einer zu Ateliers umgebauten Schule, die die Igedo für den Nachwuchs zur Verfügung stellte. Und Respekt vor einer Mode, wie sie selbst sie nie im Leben machen würde. „ Ich habe schon während meiner Schneiderlehre immer die Knöpfe bezogen, damit sie sich nur ja nicht vom Stoff abheben. Heute verzichtet sie am liebsten ganz auf solche Zierart, wirken sollen Material und Form. Was ihr gelingt, ist selten: Gefühl und Intellekt zu verbinden, streng konzeptionell zu arbeiten und doch etwas unmittelbar Einleuchtendes zu erzeugen. Die Grundformen sind Quadrat und Oval. Das Quadrat findet sich überall wieder: im groben Muster der Dochtgarne, die in Leinwandbindung verwoben sind – „eins drüber, eins drunter, die simpelste Materialstruktur, die es gibt“. In der Form der eingestickten Pailletten. In der Prägung der Lederjacken. Oval sind Passen und Eingrifftaschen, Seitenschlitze und Einsätze, Paspeln und Mulden. Die Farben der Kollektion – Gold, Braun, Blau, Grau, Schwarz, Gelb und Silber – finden sich allesamt im Boucle der Schlußbildes wieder. Eine Art von Restverwertung, die die Sache, man möchte sagen, rund macht. Ungefähr fünf Jahre, so heißt es in der Branche, braucht ein begabter Designer, um sich zu etablieren. Sabine Schumacher hat es in drei Jahren geschafft.

Nach dem Abschluß an der Modeschule Düsseldorf gründete sie 1997 ihr eigenes Label und zog ins Kreativhaus. Seit einem Jahr, so sagt sie, „läuft der laden“. Sie kann das Atelier und die Messeauftritte finanzieren und vom Verkauf ihrer Kollektionen leben. Und der Druck wächst. „ Je bekannter man wird, desto höher die Erwartungen. Vor allem die, die ich an mich selbst stelle. Jede Kollektion muß besser werden als die davor, und einen bestimmten Umsatz muß ich mittlerweile auch erzielen, damit alles weitergehen kann. Wenn man da eine Förderung bekommt oder einen Sponsor gewinnt, ist es wie ein Geschenk des Himmels.“

Geschenkt bekam die Düsseldorferin die Teilnahme an der Pariser Modemesse. Dort kostet ein Stand pro Quadratmeter um 750 Mark, von den Preisen für die Models möchte man am liebsten gar nicht reden. Sie ist nicht die erste Deutsche, aber sie ist die erste, deren auftritt die Galerie Lafayette gesponsort haben. In Paris beginnt man sich wieder für deutsche Designer zu interessieren: Sie gelten als zuverlässig und genau, die Gradlinigkeit der derzeitigen Mode kommt ihnen entgegen. Auch ein neues deutsches „Fräuleinwunder“, blond und blauäugig wie Claudia Schiffer, stakste bei den Schauen Ende Januar unsicher und mit angestrengtem Ausdruck im Gesicht über die Pariser Laufstege. Sabine Schumacher fuhr ihre kleine Kollektion mit dem Auto zur wichtigsten Modenschau ihrer Karriere. „Als es losging, dachte ich, ich falle um; mein Herz schlug so stark, daß man es durch die Bluse sehen konnte.“ Als es zu Ende war, hatte sie neue Liefervereinbarungen mit exclusiven Boutiquen in Deutschland, Rußland, Belgien und Amerika abgeschlossen; nun wird ihre Mode auch auf der Fifth Avenue in New York verkauft. 

Weniger nervös ist sie deshalb vor der Schau im heimischen Düsseldorf, „in den guten, alten Hallen“, wie sei die Messebauten nennt, noch lange nicht. Raucht in einer Tour. Springt von Satz zu Satz, von Thema zu Thema. Daß hohe Absätze wieder in sind, ja, das war ein echter „break“, und ins Fotostudio muß sie auch noch mal. Ein Outfit fehlt noch, und wenn das vorbei ist, macht sie eine Kur. Paßt die Musik zum Auftritt oder nicht? Fragen über Fragen, Panik im Blick. Eine durchnähte Nacht später wird die Plastikfolie weggezogen, und das Programm rollt unaufhaltsam auf die Wahrheit zu. Eins, zwei, drei, vier, fünf, acht Aufzüge, und sie hat es überstanden. Der Boucle-Anzug zum Schluß wird spontan und lang beklatscht, für eine Sekunde läßt sich die Designerin auf dem Laufsteg blicken, groß und dünn wie ihre Models. Hinter der Bühne wartet die Familie. Eltern, Tanten und ihr Mann, nur ihre kleine Tochter ist zu Haus geblieben. Jetzt wird gefeiert. „Schön wenn man ein Heimspiel hat“, ruft Sabine Schumacher, winkt und verschwindet im Getümmel.   

